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Predigt zum Fest der Himmel​fahrt CHRISTI, gehalten am 29. Mai 2014 
in Freiburg St. Mar​tin
„UNSERE HEIMAT IST IM HIMMEL, VON WO WIR DEN HERRN 
JESUS CHRISTUS ALS RETTER ERWARTEN“
Wir feiern heute die Heimkehr Jesu zum seinem Vater im Himmel. In der Auferstehung hat er sein großes Werk, die Erlösung der Menschheit, vollendet und diese unsere sichtbare Welt, in der er als Mensch gelebt und gelitten und einen grausamen Tod er-litten hatte, wieder verlassen. Im Credo bekennen wir: „Er (der Auferstandene) sitzt zur Rechten des Vaters“. Das ist das Festgeheimnis des heutigen Tages. Der verklärte Mensch gewordene Sohn des Vaters im Himmel ist in der Herr​lichkeit Gottes. Das Leid ist vergangen, die Einsamkeit, das Unverstandensein, die Mühsal und die Schmerzen, das alles ist nun vor​über. Die ewige Osterfreude hat ihren Anfang genommen für den Erlöser. Den Tod und die Sünde hat er überwunden und somit alle Not, alle Tränen und alle Ängste dieser Welt. Als Sieger ist er uns vorausgegan​gen, als „Erstling der Ent​schlafenen“ (1 Kor 15, 20). Und er bereitet uns einen Platz dort, wo wir einmal für immer Heimat finden sollen. „Unsere Heimat ist im Himmel, von wo wir den Herrn Jesus Christus als Retter erwarten“, erklärt der Völkerapostel Paulus im Philipperbrief (Phil 3, 20). Es drängt sich uns da sogleich die Frage auf: Ist das noch die Auffassung der so genannten engagierten Christen unserer Tage?
*
Wenn wir das Fest der Himmelfahrt des Herrn recht verstehen und ihm den rechten Platz in unserem Leben zuerkennen, dann muss unser Bemühen dahin gehen, dass diese unsere Welt uns irgendwie zur Fremde wird und dass wir in gewisser Weise mit Sehn​sucht erfüllt werden nach der Ewigkeit. Damit würden wir uns eine Grundforde-rung unseres Christseins zu Eigen machen. Denn in den heiligen Schriften werden wir immer wieder als Frem​dlinge bezeichnet, ausdrücklich oder einschlussweise. Darin wird die Wüstenwanderung Israels nach dem Auszug aus Ägypten wiederholt als Gleichnis für unser Leben und wird unser Leben wiederholt als Unterwegssein ver-standen. Wenn wir wirklich Christen sind, dann ist unsere Heimat​losigkeit in dieser Welt gleichsam eine Grund​kategorie un​seres Lebens. Davon sind wir jedoch weit ent​fernt, von einem solchen Verständnis unseres Lebens, jedenfalls viele von uns. 
Die Vorstellung, dass wir heimatlos sind in dieser Welt, dass wir auf Erden in der Fremde sind, sie ist allzu vielen von unseren Zeitgenossen fremd geworden, auch wenn sie sich noch als Christen verstehen. Die Mehrzahl der Menschen lebt in die Ta-ge hinein, jedenfalls in unserer westlichen Welt, so, als gäbe es kein Ende dieser Ta-ge. Das gilt heute mehr denn je, da die Kraft des christlichen Zeugnis​ses da​hin-schmilzt wie der Schnee in der Son​ne, ganz allgemein, und da das Ärgernis in der Kir-che und in der Chri​stenheit bis zum Himmel wächst.  
Die Abwendung von der Ewigkeit ist heute wie ein Sog, dem viele erlegen sind. Das ist einfach eine Tatsache. Das gilt weithin auch für jene, die sich als Hirten eigentlich ganz und gar mit ihrem Zeugnis identifizieren müssten und die wissen müssten, dass die Botschaft, die sie zu verkünden haben, in erster Linie vertikal ist.

Dass wir die Ewigkeit Ewigkeit sein las​sen und dass wir uns konzentrieren auf das irdi​sche Leben, das liegt heute nahe, weil es so bequem erscheint. Dass das Herz leer blei​bt dabei, das merken wir nicht im ober​flächli​chen All​tag, davor können wir leicht die Augen verschließen, dagegen können wir uns bald immunisieren. 
Das Festgeheimnis des heutigen Tages richtet an einen jeden von uns die Frage, ob auch wir dem Sog der Diesseitigkeit erlegen sind. Es fragt uns, ob auch für uns das, was wir mit unse​ren sinnenhaften Augen sehen, wirk​licher ist als das Unsichtbare, ob auch unser Herz dem Vorder​gründigen ge​hört und dem ungeordneten Begehren, ob auch wir so heimisch ge​worden sind in dieser Welt, dass der Gedanke uns gar nicht mehr in den Sinn kommt, dass wir sie eines Tages verlassen müssen und dass wir dann unser Leben vor Gott verantworten müssen.

Wir leben in einer Welt, in der sich allzu viele gänzlich an die Erde verloren haben, in der die Ausrichtung auf Gott und die Ewigkeit zur Seltenheit geworden ist. Das aber ist wie ein Sog. Man will so sein, wie sie alle sind. Man will den​ken und leben, wie alle es tun, man will seine Frei​zeit so verbrin​gen und sich so vergnügen, wie sie es alle tun, und darum will man gar auch so geklei​det sein, wie alle es sind. Damit wird das Sicherste mehr und mehr zum Unsi​cher​sten und das Unsicherste zum Si​chersten. 

Weil so vie​len, die sich noch Christen nen​nen oder die einstmals Christen waren, die Fremde, das Diesseits, zur Heimat geworden ist und die Hei​mat, der Himmel, zur Fremde, darum ist das Christen​tum so lahm ge​worden, so wenig überzeu​gend, darum hat die Kirche so viel Vertrauen verspielt, und darum ist sie dabei, immer mehr Ver-trau​en zu verspielen. 
Es ist bezeichnend, dass davon in Regensburg (auf dem Katholikentag) nicht die Rede ist. Allein der Heilige Vater deutet es an in seiner Grußbotschaft.

In gewisser Weise sind wir alle mit Schuld an der Säkularisierung des Christentums und an seiner Politisierung durch unsere Lauheit, durch unsere Halbheit und durch unsere Inkonsequenz.  
Die großen Zeiten der Kirche wurden bestimmt von dem Bewusst​sein, dass wir Fremd​linge und Pilger sind in dieser Welt. Und alle großen Heiligen haben ihr Le​ben im Bewusstsein der Vorläufigkeit dieser unserer irdi​schen Existenz gelebt und daraus die Kraft zu großen Taten empfangen. Im Grunde sind sie des​halb Heili​ge geworden, weil sie in ihrem Den​ken und Handeln ganz und gar von der Sehn​sucht nach der Ewig-keit bestimmt waren. 

Der heilige Augustinus - er starb im Jahre 430 - erklärt: „Christus stieg auf zum Him​mel, so steige unser Herz mit ihm auf“ (Ser​mo de Ascensione Domini, 98, 1). Darauf kommt es an, heute. Darin erweisen wir uns als wahre Jünger Christi, dass wir „suchen, was droben ist“. So drückt es der heilige Paulus aus in seinem Brief an die Kolosser (Kol 3, 1). 

Wer sich nicht auf den Weg macht, ge​langt nicht ans Ziel. Bemühen wir uns nicht um den Himmel, so wird er uns nicht ge​schenkt, wenn wir dereinst diese Welt verlassen müs​sen. Im Stundengebet der Kirche lasen wir am vergangenen Dienstag  bedeut-same Verse aus dem 1. Johannesbrief.  Sie lauten: „Liebt nicht die Welt und das, was in der Welt ist ... die Welt vergeht und mit ihr das ungeordnete Begehren, wer aber den Willen des Vaters erfüllt, der bleibt in Ewigkeit“ (1 Joh 2, 15 - 17)
Der in den Himmel Aufgefahrene hat uns verlassen, und dennoch ist er bei uns geblie​ben. Trotz seiner Heimkehr zum Vater ist er  bei uns geblieben in dieser Welt, so, wie er bei seinem Vater verblieben ist, als er einst in unsere Welt eintrat. Das erklärt die Freude der Jünger auf dem Ölberg in der denkwürdi​gen Stunde ihres letzten Zusam-menseins mit dem Auferstandenen. 

Alle Tage bis an das Ende der Zeiten ist er bei uns, der Auferstandene, in einer neuen und tieferen Wei​se als er es in seiner geschichtlichen Existenz gewesen ist. Das müs​sen wir immer vor Augen haben. Die fort​währen​de Gegenwart des zum Vater Heimge​kehrten, die wir glauben, sie muss unser Leben bestim​men. Das ist eine große Wirk-lichkeit: In der Müh​sal unserer Pilgerschaft be​glei​tet uns der Auferstandene, wie er einst die Em​maus-Jünger be​gleitet hat.  Das ist nicht schwer für ihn, weil er als der Aufer​stan​dene nicht mehr an unsere Dimensionen von Raum und Zeit ge​bun​den ist. 
In seiner Gottheit war er das nie, aber in seiner Menschheit war er es. Diese seine Mens​chheit aber ist nun verklärt. 

Der auferstandene Christus will mit uns ge​hen, tröstend und er​munternd, wie er mit den Em​maus-Jüngern gegangen ist. Er drängt sich uns jedoch nicht auf, nur dann geht er mit uns, wenn wir uns nicht gegen ihn stellen, wenn wir uns auf ihn einstellen und wenn wir uns ihm öffnen und noch mehr, wenn wir ihn gar einladen, mit uns zu gehen. So entspricht es der Art Gottes. Nie zwingt er sich uns auf.

Die Gemeinschaft mit dem Auferstandenen verpflichtet uns dazu, dass wir gut sind und stets das Gute tun, dass wir nicht auf die Seite der Feinde der Kirche treten, die nicht aussterben bis zum Ende der Welt - und die Feinde Christi und seiner Kirche sind heute zahlreich, zuweilen sind sie gar deren hohe Repräsentanten. Ihr Evange​lium ist das Evange​lium vom Konsum, vom Genießen, von der Rücksichtslosigkeit, vom Stolz und von der Anmaßung. 
Wenn der Auferstandene mit uns geht, wenn wir mit dem Auferstandenen durch die Zeit gehen und wenn da-von unser Alltag bestimmt wird, dann wird uns immer mehr der Himmel, in den Christus aufgefahren ist, zur Heimat, dann wird uns diese unsere Welt immer mehr zur Fremde.  Dann werden wir Zeugen des Auferstandenen sein und Zeugen unseres erlösten Menschseins, durch unsere Gewis​sen​haftigkeit in der Arbeit, durch unse​re Zuver​sicht in der Bedrängnis, durch unse​ren Eifer im Gebet und durch unseren unbesieg​baren Glauben, der immer tiefer und reiner wird in den Anfechtun-gen dieses unseres Lebens.

*
Das Geheimnis der Himmelfahrt des Herrn lehrt uns, unsere irdische Heimat immer mehr  als Fremde und die him​mlische Hei​mat immer mehr als unsere wahre Heimat zu verstehen. Der wahre Jünger Jesu ist ein Fremdling in die​ser Welt, er liebt das Un-sichtbare mehr als das Sichtbare, er „sucht, was droben ist, wo Chri​stus zur Rechten Gottes sitzt“ (Kol 3, 1). Er weiß sich auf dem Weg in die himm​lische Heimat, er ver-steht sein irdisches Leben als einen Pilgerweg, der oft beschwerlich ist und entbeh-rungsreich, den er aber leicht bewältigen kann, wenn er ihn geht in der Gemeinschaft  mit dem Auferstandenen, mit dem, der von sich gesagt hat: „Mir ist alle Macht gege-ben im Himmel und auf Erden“ (Mt 28,18). Wenn wir in enger Verbundenheit mit dem auf​erstande​nen Christus leben, wird diese unsere sichtbare Welt uns notwendiger Weise  immer mehr zur Fre​mde und wird uns die jenseitige Welt in wachsendem Maß zur Heimat. Amen.
